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Die Arche Noah's. 


Abraham a Santa Clara. ) 


Ju den originellſten, durch Witz und heitere Laune, 
aber auch rechtliche Denkungsart, treue Pflichterfüllung 


er Wahrheitsliebe ausgezeichneten Männern gehört 
tbenebenſo bekannte als meiſt verkannte und falſch beur⸗ 
bann Auguſtinermönch und k. k. Hofprediger Abra⸗ 
eigen Santa Clara, wie ſein Kloſtername war; denn 
lin 5 hieß er Ulrich Megerle oder vielleicht Meger⸗ 
ein ſchlicht Namen Megerle führte nämlich fein Vater, 
ſchwaͤbi er Bürgersmann zu Krähenheimsſtetten, einem 

wa iſchen Städtchen unfern Möskirch, e 


4. Juli 1642 geboren wurde. Schon als Knabe ſoll 
n 
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er Talent und Wißbegier, aber auch viel „ehrbare 
Schalkhaftigkeit“ entwickelt haben, berichtet eine hand⸗ 
ſchriftliche Nachricht von ihm, und die erſtern wurden 
dann in den Lehranſtalten zu Ingolſtadt, Salzburg 
ſowie in Wien felbft ziemlich ſchnell ausgebildet; denn 
ſchon 1662 trat er als Schriftſteller in Volkskalendern, 
wenn auch noch ohne ſich zu nennen, mit Glück auf, 
indem er bereits mit Worten zu ſpielen wußte, wie 
Keiner zu ſeiner Zeit. So ſchildert er den Jubal, den 
Erſten, welcher die Muſik erfunden habe und von wel⸗ 
chem das Jubiliren abſtamme; denn Jubal ſei eines 
ſehr luſtigen und fröhlichen Gemüths geweſen und Iu- 
biliren heiße ja nichts als frohlocken. Ebenſo berichtet 
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er aber auch, daß Militia und Malitia öfter Teibhaf- 
tige Schweſtern genannt, Soldat und Unthat oft mit⸗ 
einander verglichen würden. Noch mehr zeichnete er 
ſich durch ſolchergeſtalt gewürite Predigten aus; von 
nah und fern ſtröͤmten die Leute herbei, den Fabel— 
hans zu hören, wie fie ihn gutmüthig nannten, weil 
er ihnen ſo hübſche Geſchichtchen (Fabeln) auftiſchte. 
Jedoch auch die höhern Stände, alſo die nach Maß- 
gabe jener Zeit Gebildeten, zollten ihm gleichen Bei⸗ 
fall, und nachdem er einige Jahre in Oberbaiern und 
in Steiermark thätig geweſen war, berief ihn der Kai⸗ 
fer Leopold 1. 1669 zu feinem Oberhofprediger, ein 
Amt, das er bis zu ſeinem Tode bekleidete; denn auch 
unter Joſeph J., dem Nachfolger Leopold's J., einem 
der aufgeklärteſten Bürften jener Zeit, blieb er fort⸗ 
während in gleicher Gunſt und Achtung, am Hofe wie 
in der Hütte. Dazu gehört viel! Allein Wien er- 
lebte Tage, wo es der ſchrecklichſten Vernichtung preis. 
gegeben ſchien, wo Tauſende an einem Tage flohen 
und Tauſende ſtarben. Doch wer in dieſen Tagen treu 
aushielt und die Sterbenden unerſchrocken tröſtete, den 
Lebenden Muth einflößte, war Abraham a Santa 
Clara. Es kam 1679 die furchtbare Peſt; Hohe und 
Niedere, Arme und Reiche, Prieſter und Mönche eil- 
ten davon; auf allen Straßen vernahm man nichts als 
das traurige „B'hüt dich Gott!“ wie er in ſeiner Pre— 
digt ſpäter ſagte; 90,000 Menſchen fielen als Opfer 
der Seuche. Die Stadt glich einem Klagehauſe und 
Gottesacker; doch der Hofprediger Abraham a Santa 
Clara blieb muthig unter Todten und Sterbenden, 
Kranken und Verderbenden, und ſchilderte dann am 
17. Juni 1680 im Dankfeſte, das nach dem Aufhö— 
ren der Seuche gehalten wurde, was Alles vorgekom⸗ 
men war. „Merk's, öſtreichiſche Bürgerſchaft!“ hieß 
das Thema ſeiner Rede. Drei Jahre ſpäter brachen 
ſich die Wellen des osmaniſchen Heers an den Wällen 
Wiens. „Die bedrängte Wienerſtadt glich dem armen 
Tropf im Evangelio und hat man mit allem Fug von 
ihr ſagen können: quia lunatica est; ſie iſt mondſüch⸗ 
tig und wird übel geplagt; denn was war anders um 
fie zu ſchauen als lauter Mondſchein? Auf allen Zel⸗ 
ten Mondſchein!“ So ſchildert er in einer Predigt 
aus jener Zeit Wiens Schickſal. Alles war geflohen, 
was nur an ſich dachte; doch er, der Hofprediger, ach 
tete die Stadt noch höher als den Hof und war ge— 
blieben. 

Auch im Umgange mit den Gebildetſten ſcheint der 
wackere Mönch ſich zu benehmen gewußt zu haben; 
denn ſelten durfte er bei einem Feſte in der kaiſerlichen 
Burg fehlen, und an einem Hofe, wo die ſtrengſte 
Etikette herrſchte, wollte dies mehr ſagen, als wenn 
Luther am kurfürſtlichen Hofe ſeiner Zeit eingeladen 
war. Viele ſeiner Tiſchreden finden ſich in ſeinen 
Schriften ebenfalls aufgezeichnet, und Joſeph J. ſcheint 
ihn faſt noch lieber bei Tafel geſehen zu haben als ſein 
Vater, Leopold I. Vom 1. Januar 1700 an ließen 
jedoch die körperlichen Kräfte des bis dahin fo thätigen 
Mannes plötzlich nach. Er ſiechte noch neun Jahre 
lang und ſtarb dann, aber heiter und wohlgemuth, 
ja ſelbſt lachend, am 1. December 1709. 

Die Zahl ſeiner größern und kleinern Arbeiten iſt 
bedeutend, obgleich wol nicht Alles gedruckt worden ſein 
mag; denn ſelbſt einige (geiſtliche) Bauernkomödien in 
Verſen ſchrieb er, und was ſich von ihm im Druck 
erhalten har, geht hoch in die dreißig Schriften, indem 
aber allerdings viele einzelne Predigten darunter be⸗ 
griffen find. Viele, ja faſt alle feine Schriften frap⸗ 
piren ſchon durch den Titel. Da gibt es einen „Geiſt⸗ 


lichen Tanz“, ein „Lateiniſches Nix“, ein „Theuer, 
Theuer, gibt der Teufel Feuer!“ „Merk's, Wien“; 
„Merk's, öſtreichiſche Bürgerſchaft“; „Löſch Wien!“ 
gehören ebenfalls dahin. Im letztern werden die Mie- 
ner aufgefodert, für die vielen an der Peſt Verſtorbe⸗ 
nen und ins Fegefeuer Gerathenen zu beten. Alle 
dieſe Arbeiten, jene minder, dieſe mehr, haben einen 
Überfluß von Laune, Witz, Anekdoten, Satire, reis 
muth und Gutmüthigkeit. Freilich will uns jetzt Man- 
ches nicht zuſagen, z. B. wenn er das Papier ſchil⸗ 
dert. „Das Papier“, ſagt er, „iſt eine Freundin des 
Schnees, das Papier iſt ein Werk der Gelehrten, das 
Papier iſt eine Materie der Bücher, das Papier iſt 
die Urſache der Correſpondenzen, das Papier iſt ein 
Unterhalt der Kanzleien, das Papier iſt ſo werth und 
würdig, daß es die höchſten Monarchen in ihren Hän— 
den tragen. Wer aber ſeind die Altern des Papiers? 
Der Vater iſt ein rechter Lumpenſchmied, die Mutter 
ein lauterer Fetzen! So kann alſo auch aus etwas 
Böſem etwas Gutes kommen.“ Hier haben wir eine 
Probe von ſeinen Vergleichungen, wie ſie in wol tau— 
ſend ſeiner Predigten vorgekommen ſind, welche er im 
Verlaufe von 49 Jahren ſeines Amts gehalten hat. 
Und ſie gefällt uns nicht, dieſe Probe, vornehmlich 
weil fie zur Kanzelberedſamkeit gehört, welche edle Ein- 
fachheit und Wuͤrde bedingt. Aber man vergeſſe nur 
nicht, daß dieſe Predigt vor länger als 150 Jahren 
gehalten worden iſt, wo die Geſchmacksbildung auf 
einer viel tiefern Stufe als jetzt ſtand, wo auch die 
proteſtantiſchen Theologen ſich durch frappante und von 
ſteifem Witze ſtrotzende homiletiſche Vorträge auszuzeich⸗ 
nen ſuchten, und daß endlich unſer Abraham a Santa 
Clara in Wien lebte, welches in Hinſicht des Ge— 
ſchmacks gleich dem übrigen fühlihen Deutſchland noch 
auf einer viel niedrigern Stufe der Bildung ſtand, als 
das nördliche Deutſchland. Von einer tüchtigen claſſi⸗ 
ſchen Schulerziehung war bei ihm ebenſo wenig die 
Rede geweſen; dieſe kannte man zu jener Zeit nirgend 
in Deutſchland. Man lernte Lateiniſch und Griechiſch, 
um dieſe alten Schriftſteller radebrechen zu können. 
Inſofern hatte Abraham a Santa Clara Alles ſeinem 
Naturell zu verdanken, und dies iſt gerade ausgezeich— 
net genug geweſen, daß ſchon vor 100 Jahren der be— 
rühmte Philoſoph Wolf auf ihn hinwies, Friedrich 
Schiller vor 50 Jahren feine berühmte Kapuzinerpre⸗ 
digt aus feinen Schriften ſchöpfte, außerdem aber ſpä⸗ 
ter Jean Paul, Bouterwek, Franz Horn, Mad: 
ler und noch mancher Andere feinen Werth als Hu- 
moriſt erkannt haben. Trat er als ſolcher nicht am 
rechten Orte auf, fo möge ihn feine Zeit und die da⸗ 
durch bedingte Bildungsſtufe entſchuldigen, auf welcher 
ſie und folglich auch er mit ihr ſelbſt ſtand. 


Die Jagd auf die wilden Gänfe im Eismeere. 


Die armen Gänſe! Da kommen ſie, wenn nun der 
Winter ſich in ſeinem Eispalaſte am Nordpol gänzlich 
eingerichtet und das ganze Meer von Lappland an bis 
nach Kamtſchatka hin zu einem feſten, unabſehbaren 
Eisfelde umgeſtaltet hat, tief nach Süden herab, offe- 
nes Waſſer und grüne Saatfelder zu finden, wo ſie 
dann ihrer Nahrung nachgehen, bis die milden Früh⸗ 
lingslüfte ihnen ſagen, daß nun dergleichen auch in der 
Heimat im hohen Norden wieder bereit ſein werden. 
Manche von ihnen iſt auf ſolchem Zuge von Nord 
nach Süd und dann wieder von Süd nach Nord vom 


Blei des verſteckten Jägers erlegt worden, jedoch nur 
einzelne hatten ſolches Geſchick, denn ſie ſind umſichtig 
und vorſichtig, ehe fie ſich auf einer weiten Waffer- 
flache oder Getreideebene bei uns niederlaſſen, und wäh⸗ 
rend des Fluges halten ſie ſich in bedeutender Höhe. 
Ein viel furchtbareres Geſchick erwartet ſie dagegen in 
ihrer Heimat ſelbſt. Nicht Einzelne ereilt da der un« 
erbittliche Tod, ſondern Hunderte und Tauſende mit 
einem male und ohne daß ſie viele Mittel hätten, ihm 
zu entrinnen. Im Juli iſt die Zeit ihrer Mauſer; ſie 
haben da ihre Schwungfedern verloren und können 
dann nicht weit, am wenigſten hoch fliegen. Es bleibt 
ihnen nur das Laufen und das Schwimmen übrig. 

as Laufen — wie lange ſollen ſie es aushalten, wenn 
der Jäger ihnen mit dem klugen Hunde nachſetzt, um 
ſie unbarmherzig mit ſeinem Stocke zu erſchlagen? Iſt 
gerade eine große Haide mit niedrigen Tannen und 
Birkengebüſch da, wo ihr graues Gefieder ſie ſeinem 
Blicke entzieht, oder Aſte, Zweige, Wurzeln ſeine 
Schritte hemmen, ſo ſtecken ſie ſich dann nicht ſelten 
ſo geſchickt unter einen Strauch, in ein Gebüſch, daß 
ihr furchtbarer Feind in der Eile vorbeiſchießt und ſo 
ſeine Beute verfehlt. 

In der Regel aber flüchten fie ſich auf ihr Lieb— 
lingselement, auf das Waſſer der nächſten Flüſſe; hier 
meinen ſie am ſicherſten geborgen zu ſein oder im 
ſchlimmſten Falle, der Mündung zueilend, im Eismeere 
ſelbſt freie Fahrt vor ſich zu haben. Sie halten ſich 
überhaupt gern am Ufer ſolcher Gewäffer auf, da dies 
ihnen Nahrung und Raum für ihre Neſter gewährt. 
Allein der liſtige Menſch, und wenn er auch nur ein 
Samojede iſt, hat ihnen dies längſt abgelernt. Ge- 
rade hier ſucht er ſie um ſo eifriger auf. Er hat ſich 
ereits an den Quellen des Fluſſes mit einem oder 
mehren Kähnen, begleitet von wachſamen Hunden, feſt— 
Leſetzt, und Kameraden von ihm ſtreifen auf beiden 
Flußufern mit Hunden herum, die nichts ahnenden wei⸗ 
denden Gänſe aufzuſcheuchen, welche nicht anſtehen, fo 
ſchnell als möglich auf den Fluß ſelbſt zu kommen und 
auf dieſem hinabzuſchwimmen. Doch der Kahn, von 
den Quellen herabſteigend, naht ſich ſchon. Indem 
von beiden Ufern her faſt jeden Augenblick neue Flücht⸗ 
linge ſich laut ſchreiend in die Fluten ſtürzen, wächſt 
die Zahl der Gänſe immer mehr und mehr. Rück⸗ 
wärts kann keine wieder, heraus ebenſo wenig, wenn 
ſie nicht den Jägern und Hunden am Ufer zur Beute 
werden will. Von Zeit zu Zeit kommt ein Nebenfluß, 
der ebenſo auf beiden Ufern gleichſam abgetrieben wird, 
daß die Heerde im Haupifluffe neuen Zuwachs erhält 
— das Gacken, Lärmen, Schreien, Schnattern immer 
Bee, Unter ſtetem Verfolgen würden die dicht⸗ 
der Mensch foren am Ende bis zum Tode ermüden; 
ran, Mal mitleidig, wenn es — fein Vortheil er. 
on leichen gönnt den Armen Ruhe, damit fie nicht 
von Fleiſch und Fett oder vor Ermattung ums 
Leben kommen. Hier und ger br Ufer 5 und 
bildet, mit dichtem G * rei wee 
Punk. Wraſe bedeckt, eine Ebene. Dieſe 

unkte kennt der Jäger; er ſtellt ei Verfol auf 
dem Waſſer wie zu Lande ei & feine Verfolgung 
Hunde zurück. Freier aufath mend d ruft die wilden 
elt die große Schar, keinen eie malt und hungerig 
r Een en Feind mehr fehend und 
hörend, heraus auf das willkomme 3 r 
nähren und zu ſchlafen. Ach, k ne Plägchen, ſich zu 
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mer noch neue Heerden aus den Nebenfliffen an fi 
gezogen. Endlich iſt letzterer nicht mehr zu hoffen; es 
wird nun Zeit, die große Beute in Sicherheit zu brin- 
gen. Der Ort, wo es geſchehen fol, iſt ſchon auser⸗ 
wählt. Das eine Ufer erhebt ſich faſt ſenkrecht, nur 
am Fluſſe ſelbſt iſt es flach und niedrig. Heraus alfo 
können die geängſtigten Gänſe wol, allein wo dann 
hin? Kein Weg führt auf dieſe ſteile Uferwand; und 
um ihnen das ſchmale, flache Ufer noch lockender dar— 
zuſtellen, dehnen ſich ſeitwärts rechts und links ein 
paar Netzwände aus; rohe Stangen ſtecken nämlich in 
der Erde, ſie gehen in ſchiefer Linie bis tief in das 
Flußbett vor und ein Netz zieht ſich von einer zur an⸗ 
drrn. Eine ſolche Wand läuft auch mit dem Fluſſe 
parallel, aber eine ſchöne aufſteigende Ebene, aus Bre⸗ 
tern beſtehend, oben mit Grasbüſcheln und Erde ver⸗ 
kleidet, führt ſanft empor in die verderbliche Höhle 
durch eine 2—3 Ellen hohe Thür von Geflecht. Von 
beiden Seiten und im Rücken gedrängt, bietet ſich nur 
der Weg dahinein an, und wollte auch eine der Ge— 
täuſchten noch einen Verſuch wagen, ſich ſeitwärts 
einen Weg zu bahnen, ſo ſteht in einiger Entfernung 
auch ein Jäger, gerade nahe genug, ihr ſichtbar zu 
ſein und ſie von ihrem kecken Entſchluſſe abzubringen; 
denn drohend ſchwingt er in der Hand einen weißen 
Stab und zaghaft zieht das arme gefiederte Volk, hin- 
ter ſich die Boote, die Hunde und Jäger, zur Seite 
den Fluß oben und unten von der Netzwand geſperrt, 
einen drohenden Mann auf der Seite, den trügeriſchen 
Pfad hinauf, der Thür des Polyphems zu und in 
ſeine Höhle hinein. Das Gedränge, das Schreien der 
Menſchen, das Bellen der Hunde muß unbeſchreiblich 
fein. Durch die vorhin erwähnte Thür von Ruthen⸗ 
geflecht will anfangs nämlich keine der ſo gut wie 
ſchon gefangenen Gänſe. Sie ſtreben daher ſeitwärts, 
ſo lange es geht; allein die Netzwände machen dem 
Verſuche, zu entkommen, bald ein Ende und ſo bleibt 
nur der einzige Weg in die Höhle des jammervollen 
Todes übrig; 1500 — 2000 Stück werden nun getödtet, 
indem man ihnen den Hals umdreht. Dann werden 
fie gerupft und ausgeweidet; man ſalzt fie wie die He- 
ringe in Fäſſer ein, und an Kaufleuten, die weit her— 
kommen, das Stück für 23 — 30 Kopeken einzuhan⸗ 
deln ſowie ebenſo viel etwa für ihre Federn zu geben, 
fehlt es nie; 40 Pfund (ein Pud) der letztern koſten 
gewöhnlich acht Papierrubel. So geht es den armen 
wilden Gänſen, die wir im Winter geſehen haben, zur 
Sommerszeit draußen am Eismeere! 


Der Theetrinker. 


Der engliſche Dichter Johnſon war ein paſſionirter 
Theetrinker. Eines Abends, als er ſeinen Collegen 
Cumberland beſuchte, erinnerte ihn der Maler Ney⸗ 
nolds, daß er ſchon elf Taſſen Thee getrunken habe. 
Johnſon antwortete: „Ich habe nicht gezählt, wie viel 
Gläſer Wein Sie getrunken haben; warum zählen Sie 
denn meine Taſſen Thee? Ich würde der Madame 
Cumberland nicht weiter läſtig gefallen fein; aber Sie 
haben mich erinnert, daß mir noch eine Taſſe am 
Dutzend fehlt und ich bitte alſo Madame Cumberland, 
das Dutzend voll zu machen.“ Da er ſah, mit wie 
großer Willigkeit dies geſchah, ſagte er zu der freund- 
lichen Wirthin: „Ich muß Ihnen nur zu Ihrem Troſte 
ſagen, daß Sie viel beſſer wegkommen werden als 
eine andere Dame letzthin, deren Geduld ich weit mehr 
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auf die Probe ftellte als die Ihrige. Dieſe Frau hatte 
mich blos eingeladen, um die ganze Unterhaltung allein 
zu beſtreiten, noch dazu mit Leuten, die ich gar nicht 
kannte. Daher rächte ich mich an ihr; ich verſchluckte, 
um nicht viel reden zu müffen, 25 Taſſen Thee bei ihr.“ 


Die Söhne des Grafen Armagnac. 


Die düſtern Gewölbe, die hier nur ein ſchräg einfallen 
der Strahl der Sonne matt beleuchtet, ſind Mauern der 
Baſtille, jenes furchtbaren Staatsgefängniſſes von Pa: 
ris, bei deſſen Namen ſchon der ruhige Bürger ſich 
entſetzte, jenes ſteinernen Rieſengrabes für Lebendige, 
welches am 14. Juli 1789 beim Ausbruche jener 
ſchrecklichen Staatsumwälzung in Frankreich die Wuth 
des empörten Volkes zerſtörte und der Erde gleich 
machte. Die vorſtehend abgebildeten wunderlichen Be— 
hältniſſe > es find Kerker, ſcheußlich erfundene Ker— 
ker, beſtimmt für zwei unſchuldige Kinder, die Nie⸗ 
mandem etwas zu Leide gethan, die nie eine Seele be— 
trübten. In dieſen Käfigen, einer Erfindung des Car⸗ 
dinals Balue, verſchmachteten zur Zeit Ludwig's XI. 
die unglücklichen Söhne des Grafen von Armagnac. 
Ludwig XI., der gegen Ende des 185. Jahrhunderts 
Frankreich beherrſchte, war ein Mann voller Ränke 
und Grauſamkeit, tyranniſch, unbeugſam in feiner Po- 
litik, verrätheriſch gegen Andere, mistrauiſch gegen Alle; 
ein Mann, der die verſteckten, ‚oft grauſamen Pläne, 
von denen er die Befeſtigung ſeiner Macht erwartete, 
unter der Maske der Frömmigkeit und einer volfende- 
ten Heuchelei zu verbergen wußte. Mit erfinderiſcher 
Nachſucht pflegte er Diejenigen zu richten, die er für 
ſeine Feinde erachtete. Wer ihm für gefährlich galt, 
den räumte er durch jedes Mittel aus dem Wege. 
Seine Schlöſſer, in deren Einſamkeit er ſich aus ewi⸗ 
ger Furcht vor Hinterhalt, Verrath und Meuchelmord, 


wie fie ſelbſtſüchtigen Tyrannen eigen iſt, zurückzuzie⸗ 
hen pflegte, — dieſe Schlöffer glichen den ſtärkſten Fe⸗ 
ſtungen, und dieſe Feſten bargen in ihren unterirdiſchen 
Räumen Verließe und Kerker von der ausgeſuchteſten 
Schrecklichkeit. Hier ließ der Tyrann Diejenigen lang⸗ 
ſam vergehen, die er ſtrafen oder unſchädlich machen 
wollte. Die Schlöſſer Loches und Pleſſisles-Tour 
in Frankreich ſind, wenn auch zur Hälfte Ruinen, 
noch heute ſtummredende Zeugen feiner erfinderiſchen 
Grauſamkeit. 

Der Graf Jakob von Armagnac war einer der er⸗ 
ſten Vaſallen dieſes Fürſten und einer der vornehm- 
ſten Großmwürdenträger unter feiner Regierung. Der 
Graf war Kronfeldherr des Reichs und als ſolcher, da 
er an der Spitze des Heers ſeinen ganzen Einfluß auf 
daſſelbe ausüben konnte, leicht der bedeutendſte Mann 
im Lande. Man beſchuldigte ihn, der ſelbſt einem 
fürſtlichen Geſchlecht entſproſſen war, eines geheimen 
Ein verſtändniſſes mit Frankreichs Feinden, den Herzö— 
gen von Bretagne und Burgund. War der Graf, 
was durchaus noch nicht erwieſen iſt, wirklich dieſes 
Verraths ſchuldig, der, wäre er gelungen, Ludwig XI. 
die Krone gekoſtet hätte, ſo gebührte ihm allerdings 
der Tod durch Henkershand. Allein Ludwig's grau— 
ſame Rache ging weiter; er wollte in der Marter der 
unſchuldigen Kleinen den Vater dreifach ſterben laſſen. 

Am 19. December 1475 wurde der Graf von Ars 
magnac, unter dem Zuſtrömen einer unermeßlichen 
Menſchenmenge, auf dem Greveplatze zu Paris ent— 
hauptet. Um jedoch dieſem unvermeidlichen Schickſale, 
welches der Mann von Muth mit Standhaftigkeit zu 
ertragen pflegt, auch die innerſten Seelenqualen beizu— 
geſellen, führte man die beiden Söhne des Grafen, 
Kinder von neun und ſieben Jahren, in Büßerhemden 
und barfuß mit auf das Schaffot, und das Blut des 
ſterbenden Vaters mußte die zarten Körper der ſchuld⸗ 
loſen Söhne befprigen. 

Damit jedoch war Ludwig's Rachedurſt noch kei— 
neswegs geſtillt. Dieſer galt nicht dem Vater allein, 
der ſeine Schuld, wenn es eine gab, mit ſchimpflichem 
Tode gebüßt hatte, er galt dem ganzen Geſchlecht der 
Armagnac's. Die Söhne hatte Ludwig in ſeiner Ge— 
walt, und mit Ealtblütiger Grauſamkeit entſchied er ihr 
Schickſal; ſie ſollten das erfreuende Licht nicht mehr 
ſchauen, in den feuchten Gewölben der Baſtille ſollten 
fie unter Martern langſam ihr Leben aushauchen. 
Man ſagt, der Cardinal Balue, einer der ruchloſen 
Günſtlinge Ludwig's, habe ihm die ſcheußliche Idee 
mit jenen dütenförmigen Gitterkaͤfigen eingegeben, die 
man nebeneinander ſchwebend aufhing. Dahinein 
ſchloß man die unglücklichen Kleinen, getrennt vonein« 
ander und doch ungetrennte Zeugen ihrer gegenſeitigen 
Qualen. War der Cardinal wirklich Erfinder dieſer 
ausgeſuchten Folter, ſo hat ihn für dieſe Schandthat 
wie für ſo manche andere zuletzt auch die gerechte 
Strafe erreicht. Denn ihn ſelbſt ließ Ludwig, nach⸗ 
dem er in Ungnade gefallen, in einen ähnlichen Käfig 
ſperren, wo er, mit ſchweren Eiſenkugeln an den Fü- 
ßen, den Reſt feines Lebens verjammern mußte. 

Von der edlen Geſinnung dieſer ſchuldlos gequäl« 
ten Kinder zeugt ein recht trauriger Zug, den uns ein 
franzöſiſcher Geſchichtſchreiber aufbehalten hat. Dem 
rachſüchtigen Könige genügte nämlich ſelbſt jene aus- 
drücklich für die Kleinen erfundene Marterkammer noch 
nicht. Obgleich ſchon aus der eigenthümlichen Bauart 
dieſer Käfige den Kindern eine unausgeſetzte Qual er- 
wuchs — denn fie waren genöthigt, ſtets die unna⸗ 
türlichſten Körperſtellungen einzunehmen — ſo ſann der 


menſchenfeindliche Tyrann doch auch auf Abwechſelung 
in dieſer Höllenpein. Er befahl, man ſolle beiden Kin- 
dern aller acht Tage einen Zahn ausziehen. Da bat der 
altere Bruder mit rührender Inbrunſt den Zahnarzt, 
er möge die Zähne nicht feinem jüngern und ſchwäch⸗ 
lichern Bruder, ſondern ihm allein ausnehmen, weil 
es ja genügen werde, wenn nur überhaupt Kinder⸗ 
zähne dem Könige vorgezeigt würden! 

Wenden wir unſern trauernden Blick hinweg von 


173 


der entartetſten Bosheit, die je einen Thron ſchändete. 
Der ältere Armagnac ſtarb bald, in Folge jener wie⸗ 
derholten unmenſchlichen Operationen an einem Zahn- 
fieber. Der jüngere Bruder, Franz Armagnac, er- 
lebte aber den Tag der Erlöſung. Er befand ſich un⸗ 
ter der Zahl der begnadigten Gefangenen, die nach 
dem Tode des Tyrannen von feinem Sohne und Nach- 
folger Karl VIII. in Freiheit geſetzt wurden. 


Heutransport auf dem Thunerſee in der Schweiz. 


Der Spukgeiſt im Harze. 


Wie Rübezahl für das Rieſengebirge zu einem fpuf- 
haften Localgeiſte geworden iſt, ſo ward es für den 
Harz der Teufel, das böſe Princip im Chriſten⸗ 
thume; unzählige Sagen knüpfen ſich bis auf den 
geutigen Tag an ihn und laufen von Mund zu Mund. 
Sahteeiche auffallende Gebirgsformationen haben ſich im 
— 1 Zeit mit ſeinem Namen verknüpft und die 
der Bu, Teufelsküche, Teufelskanzel, Teufelsbä⸗ 
In eg werden allen Harzreiſenden bekannt fein. 
gannichfaltigſten Geſtalten und Verkleidungen 


treibt er ſich 8 5 5 
und fo lange 5 der Sage, in dem Gebirge herum 


wird auch der Teufel im 


di 1885 i 
e 10 Bewußtſein fo nahe liegende Teu⸗ 
idee ſich fo leicht allegoriſch faſſen läßt. Bald er- 
ſcheint er als ein gnädiger ; 
dentheberr, bald als Amtsſch 
em Bocke ſitzend, läßt ihn die S er i 
u mann, ben ze ken age mit einem nichts⸗ 


2 = Pit} = 
kutſchiren; in der Gegend von Sfeherbichen feht er In 


in einen Berg hinein, welcher ſich 
Als Müllerburſche wandert er fleißig 


trat und verſpra = 
wenn er ihm fan führen, 


Seele verſchriebe; in der Nähe der 


Böſe nicht ausſtirbt in der Welt, 
Harze lebendig bleiben, da 


Herr Baron, bald als 
reiber; als Kutſcher auf 


faſt erliegend. 


Vickorshöhe liegen die Trümmern einer ſolchen Mühle 


bis auf den heutigen Tag umher, die der Teufel wie- 
der zerſtörte, weil er ſich am Ende durch den In⸗ 


nungsmeiſter der Müller, der den Bau der Mühle zu 


begutachten hatte, um die Seele des Müllers geprellt 
ſah. Als Köhler von hoher, kräftiger Geſtalt, das 
Geſicht von Nuß geſchwärzt und einen mächtigen Kno- 
tenſtock in der Hand, erſcheint er, wol auch als Köh- 
lerfrau, unter der Laſt eines hochbeladenen Tragkorbs 
Auch in Thiergeſtalten verkleidet ſich 
der böſe Feind, Menſchen zu ſchrecken und zu verlocken. 
In der Nähe der Teufelsbäder bei Oſterode hauſt er 
als wüthender Eber. Als ſolcher lockte er einſt einen 
berüchtigten Wilddieb, Germar, nach dem eine Höhle 
benannt iſt, lange in wildem Jagen hinter ſich her 
mit allen feinen Hunden mitten in das Teufelsbad, 
das dem Räuber als eine grüne Fläche erſchien. Die 
Heerden umkreiſt er als Wehrwolf, und wenn aus den 
ſchlammigen Tümpeln, welche umgeben von Erlen und 
Tannen zwiſchen ſteilen Bergwänden liegen und uner- 
gründlich tief find, der Rohrdommel ein widerwäͤrtiges 


Geſchrei erhebt, fo iſt es leicht möglich, daß der Teu⸗ 
fel ſich ihn zur Hülle gewählt hat. 


In den verworrenen Phantaſien vom Herenzuge 
und der Walpurgisnacht haben wir die letzten Erinne⸗ 


rungen des Volksgeiſtes an das von Karl dem Großen 


mit allen feinen wilden Eigenthümlichkeiten und fei- 
nem Wodansdienſte zerſtörte ſächſiſche Leben vor uns. 
Schon vor den Siegen Karl's des Großen war der 
Heidenapoſtel Ludgerus, begleitet von einem großen 
Hunde, in die Gegend des Elmwaldes eingewandert 
und bezeichnete den Sachſen die Bäume des Waldes 
und die Berge vor ihren Augen als Schöpfungen fei- 
nes Gottes, zu deſſen Verehrung er ſie führte. Wenn 
dann nächtlich hin und wieder einzelne rieſige Geſtal— 
ten von Sachſen durch die Waldungen zu ihm ſchrit⸗ 
ten, um mit ihm zu beten, ſo geſtaltete ſich die Sache 
nach der Unterwerfung des Landes ſo, daß nur heim— 
liche Wodansanhänger in die Nähe des Brockens zu 
heidniſchen Prieſtern ſchlichen. Dies mag ſehr lange 
gedauert haben und auf dem Blocksberge ſind ohne 
Zweifel noch Wodansfeſte gefeiert worden, als das 
chriſtliche Bewußtſein unter den Sachſen ſich ſchon all⸗ 
ſeitig genug ausgebildet hatte, um ſich gegen die Über— 
reſte des Heidenthums fogar ironiſch verhalten zu kön 
nen. So läßt denn die Sage die Hexen den Haupt⸗ 
antheil an der Walpurgisnacht haben, die auf Beſen 
und Ofengabeln vom Herde aus geradeswegs durch 
den Schornſtein und dann durch die Luft, nach dem 
Brocken ziehen. 

Um den Teufel herum gruppiren ſich im Harze 
zahlreiche Sagen von Zwergen, die ihn bewohnen, von 
Schätzen, die allenthalben vergraben liegen. In allen 
alten Burgen ſind ſie verſteckt und das Gold wächſt 
wild in den weiteſten und abgelegenſten Thälern des 
Harzes, beſonders reichlich in den Umgebungen des 
Brockens, im Holtemmethale, im Morgenbrotthal, im 
Düſterthal, wo ſich die Schatzgräber beſonders um Jo— 
hannis herum einfinden. An den heimlichſten Platzen 
dieſer Thäler ſollen Zeichen von Bäumen und Felſen 
ſtehen, auf welche ſich in alten Schatzgräberbüchern 
Hinweiſungen finden. Den ehrlichen Deutſchen iſt es 
aber nur ſelten geglückt, Gold zu finden; deſto öfter 
den Ausländern, Italienern, beſonders Venedigern und 
Hechelkrämern. Jetzt ſieht man deren keine mehr im 
Harze; aber im vorigen Jahrhundert noch fehlte es 
nicht an ihnen. Man ſah fie große Bündel von He: 
cheln und Mäuſefallen in die Unſtrut werfen, ſtatt de= 
ren ſie ſich mit ſchweren Säcken von Erde auf den 
Rückweg machten. Dieſe Leute ließen oft fallen, die 
Deutſchen ſeien noch ſehr zurück, indem ſie nach Oſt— 
indien reiſten, um von dorther Schätze zu holen, die 
ihnen doch in ihrem eigenen Vaterlande ſo nahe lägen, 
und mit Bezug auf die Geheimniſſe des Kyffhäuſers 
und des Brockens hört man wol noch jetzt manchmal 
dort das Wort: Mancher wirft mit einem Steine nach 
der Kuh, der mehr werth iſt als die Kuh ſelbſt. 


Die Bibliothek in Trianon. 


Napoleon hielt ſich zur Zeit ſeiner Eheſcheidung von 
Joſephinen oft in dem Luſtſchloſſe Trianon auf und be⸗ 
fahl, da er ſich daſelbſt bedeutend langweilte, die An- 
legung einer Bibliothek, bei der er, wie ſonſt bei Vie⸗ 
lem, Alles ſelbſt thun wollte. Er erinnerte ſich bei 
dieſer Gelegenheit eines Notars, der wegen feiner biblio- 
graphiſchen Kenntniſſe berühmt war und der in dem 
Bureau eines Advokaten arbeitete, deſſen Namen er 
zufällig wußte. Es wird ſogleich eine Equipage abge⸗ 
ſchickt, den Notar zu holen. Der Notar iſt nicht zu 
Hauſe; er benutzte eine Freiſtunde, um in den Buden 
der Bücherhändler auf den Quais herumzuſtöbern und 
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aus zerriſſenem Wuſte Bücherſchätze zu ſammeln. Von 
einem ſolchen Gange kommt er zurück. „Schnell!“ 
rief ihm fein Chef entgegen. „Ein Kammerherr des 
Kaiſers wartet ſchon ſeit einer Stunde auf Sie in Ih 
rem Cabinet.“ 

Ein Kammerherr des Kaiſers? Das iſt ein Irrthum. 

Nein, nein! Überzeugen Sie ſich ſelbſt. 

Der Notar findet wirklich einen Kammerherrn in 
ſeinem Cabinet und dieſer, ohne ihm Zeit zu laſſen, 
feinen Anzug zu wechſeln, ſteigt mit ihm in die kai⸗ 
ſerliche Equipage, die ſie in die Tuilerien bringt. Hier 
wird der Notar ſogleich in das Cabinet Napoleon's 
geführt. 

Aha! Da ſind Sie ja! ſagt der Kaiſer. Es iſt 
mir lieb, Sie zu ſehen; ſetzen Sie ſich. 

Der beſtürzte Notar ſtammelt eine Entſchuldigung 
wegen ſeines unpaſſenden Anzugs. 

Bei Männern von Verdienſt, unterbricht ihn Na- 
poleon, ſehe ich nicht auf das Kleid. Was haben Sie 
denn da in dieſer großen Taſche? fährt er fort. 

Der Notar, der ſtehen geblieben iſt, wirft einen 
Blick auf ſeine Rocktaſche, die in der That vollgeſtopft 
iſt. „Majeſtät!“ ſagt er, „es iſt die Frucht meiner 
heutigen Jagd; einige Bücher, wie ich fie auf meinen 
täglichen Rundzügen zuſammentrage.“ 

Das ift ſehr gut! Zeigen Sie doch. 

Sire! ſagt der Notar. Sie finden ſie in keinem 
ſehenswerthen Zuſtande; ſie gleichen mir ſelbſt. Doch 
weil Ew. Majeſtät befehlen — — 

Und er zog ein halbes Dutzend großer und kleiner 
Bücher aus feiner Taſche und breitete fie vor dem Kai- 
ſer aus. Es waren vergilbte, von Würmern benagte 
Pergamentbände, aber fie enthielten Claſſiker in ge— 
ſuchten Ausgaben, ſeltene Kirchenſchriftſteller u. ſ. w. 
Napoleon hörte aufmerkſam die Belehrungen an, die 
der Notar ihm gab, dankte ihm für dieſelben und 
ſagte ihm, er habe die Abſicht, ſich eine Hand— 
bibliothek in Trianon anzulegen und erwarte von ihm 
die Auswahl der Werke, aus denen ſie beſtehen ſolle. 

Der beſcheidene Notar nannte dem Kaiſer Män- 
ner, die der Ehre, welche ihm zugedacht, würdiger 
wären als er und bat ihn, dieſe nicht zu kränken. 

Fürchten Sie nichts, fiel Napoleon ein. Sie ſollen 
mein Bibliothekar ſein. Hier haben Sie den Anfang 
eines Verzeichniſſes von Büchern, die ich wünſche; fü- 
gen Sie noch diejenigen hinzu, welche Sie für nöthig 
finden. Es ſollen lauter Werke in franzöſiſcher Sprache 
ſein, ich kümmere mich nicht um Griechiſch und Latein. 
Ich will viele Geſchichtswerke und wenige von ſolchen 
Büchern, die blos die Einbildung beſchäftigen. Fragen 
Sie dieſes Papier um Rath; es gibt Ihnen die nö— 
thigen Winke. Wenn Alles bereit iſt, ſo ſchreiben 
Sie es mir, aber bald, und direct an mich, ohne Zwi— 
ſchenperſon. Ich bin erfreut, Sie kennen gelernt zu 
haben. Leben Sie wohl! u 

Diefer Notar war Paul Lacroix, ſpäter bekannt 
unter dem Namen Jacob le Bibliophile. Er führte 
ſeinen Auftrag zur Zufriedenheit des Kaiſers aus und 
das Kreuz der Ehrenlegion ward dafür ſein Lohn. 


Ein ſeltenes literargeſchichtliches Actenſtück. 


Der engliſche Capitän Parry, der im Jahre 1818 
mit den Schiffen Hekla und Griper eine Reiſe nach 
den Nordpolarländern zu unternehmen hatte, brachte 
den Winter von 1819 auf 1820 auf der Melville- 
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543 geboren worden fein, ohne daß man jedoch felbft 
ihre Herkunft anzugeben vermag. Sie wurde in der 
St.⸗Vincentskirche beigeſetzt, welche ſpaͤter den Namen 
des heiligen Germain des Pres erhielt, und ihre Ge⸗ 
beine ruhen noch jetzt darin mit denen des Königs 
Chilperich's, ihres Gemahls. Ihr Grabſtein hat den 
Sturm der Revolution glücklich überſtanden; nur frei⸗ 
lich hat der Zahn der Zeit ſich daran gewagt, obſchon 
immer noch glimpflich genug, denn nach vollen 1230 
Jahren iſt zwar keine Spur von ihren Zügen, aber 
doch genug geblieben, den damaligen Geſchmack und 


inſel — im fogenannten Winterhafen — zu. Es war 
das erſte mal, daß Schiffe in dieſem fürchterlichen 
lima überwinterten; auch fehlte es noch an allen den 
Vorrichtungen, durch welche ſpätere Reiſende ſich gegen 
die unangenehmen und ſchädlichen Einflüſſe der Kälte 
ſicherten. Beſonders litt die Mannſchaft in den Ca. 
lüten durch ihre eigenen Ausdünſtungen, welche die 
duft mit einem feinen Eisnebel erfüllten und Wände, 
Betten und übriges Hausgeräthe ſtets mit dichtem 
Reife überzogen. 
„Doch brachte Party die ganze Mannſchaft voll 0 h 
kommen geſund nach England zurück und er ſchrieb die Stufe der Kunſtfertigkeit in Metallarbeit beurthei⸗ 
ies vorzüglich der Sorgfalt zu, mit welcher die Offi- len zu können. Ein einziger ihrer Zeitgenoſſen, der 
gere für ununterbrochene Thaͤtigkeit und Heiterkeit der Biſchof Fortunatus von Poitiers, hat es gewagt, ihr 
Mannſchaft wirkten. Regelmäßig einmal alle Woche Andenken mit einem Lobgedicht zu feiern; alle Andern 
ward von den Offizieren ein Schauspiel aufgeführt, ſchildern fie als ein Ungeheuer. 
dem die ganze Mannſchaft mit Jubel beiwohnte. Auch 
ward ein (geſchriebenes) Wochenblatt unter dem Titel: 
„North-Georgia Gazette and Winterchronicle“ her⸗ 
ausgegeben, welches, ſpäter in London gedruckt, ein 
merkwürdiges Actenſtück für die Literaturgeſchichte ge⸗ 
worden iſt, unſtreitig das einzige in einem ſolchen 
Klima entſtandene Product der Literatur. Es enthält 
kurze Erzählungen, Gedichte, Naturſchilderungen, auch 
Anzeigen, in welchen man witzig und launig die eigene 
Lage perfiflicte. So findet ſich darin eine 


Auctionsanzeige. 


„Für Rechnung eines Mannes, der im vergan- 
genen September den Stillen Ocean zu erreichen 
hoffte, ſoll am kälteſten Tage des Januars beim 

dfervatorium eine Partie Nankin verkauft werden. 
Flanell und Pelzwerk werden mit Vergnügen als 
Jahlung angenommen.“ 


Unter den „Nachrichten aus der faſhionabeln Welt“ 
las man folgende Anzeige: 


„Graf und Gräfin Moſchusbullen, Lord und Lady 
Hirſch mit ihren Familien werden nächſtens vom 
Continent zurückerwartet. Auch vernehmen wir, daß 
einige andere Perſonen von Rang gleich im Früh⸗ 
linge bei uns eintreffen werden. Wir erwähnen 
darunter den edlen Admiral Möve, den Oberſt 
Schwan, den Major Gans nebſt ihren liebenswür- 
digen Damen, die aber ſogleich ihre Reiſe nach den 
Seen fortſetzen werden, auch Sir Eider und Lady 
Ente. Erzherzog Petz ſoll ſich von ſeinem leichten 
Anfall von Schlafſucht erholt haben und bald. wie- 
der ſo weit hergeſtellt ſein, daß er ſeine Wohnung 
verlaſſen kann.“ 
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Fredegondens Grabſtein. 


Wenn i ä 
Schriftteller = oe Deffen wahr iſt, was alle 
I nd 7. Jahrhunderts von der Kö⸗ 
zu Fredegonde von Neuſtrien, d. h. dem nördlichen 
vi Frankreichs in jener Zelt erzählen, fo hat es 
viel Fürſtin gegeben, die fo viel Nänke gefponnen, fo 
rauſamkeiten verübt, fo viel Mordthaten began 
auge de, nden ihr 5 hätte. Richtsdeſtoweniger 
indem ihr alle Mittel glei 
den Thron zu ſchwingen und e a 
ſchwachen Gemahls, Chülperich, die Regentſchaft an 
ſich zu reißen, nachdem fie im Jahre 596 Paris ſelbſt 
een. hatte. Im nächſten Jahre ſtarb ſie da⸗ 
ſelbſt, ungefähr 54 Jahre alt, denn die fol im Jahre 


Mannichfaltiges. 


Die alte berühmte Goſe hat ihren Namen von der al— 
ten Kaiſerſtadt Goslar im Harze, von wo aus dieſes ſcharfe 
Dünnbier ſonſt durch ganz Deutſchland verſendet und ſelbſt 
von Dichtern gefeiert wurde. An der St.-Petri- und Pauls: 
kirche, die ſchon im Jahre 1108 ſtand, zeigt man eine weib- 
liche und männliche Figur, von denen man ſagt, daß ſie den 
kaiſerlichen Jaͤger Ramme, den fein Roß zum Schutzgeiſt des 
Bergwerks machte, und feine Gemahlin Goſe, die Schutzpa— 
tronin der Stadt, vorſtellen. 


Die perſiſche Salzwuſte. Etwa zehn Meilen hinter 
Teheran in Perſien fängt die große Salzwüſte an, die ſich 
dann von Weſten nach Oſten bis zu den Grenzen Indiens 
erſtreckt. Sie iſt von Sand- und Thonhügeln umgeben, 
welche den Dünen an den franzöſiſchen Küſten gleichen. Der 
ſchmuziggelbe Boden beſteht gleichfalls aus Thon und Sand 
und ſieht aus wie Schlamm im Grunde eines ausgetrockne⸗ 
ten Baſſins. Im Sommer iſt er feſt, aber zur Frühlings⸗ 
und Regenzeit ganz ungangbar und zum Verſinken. Der 
Boden iſt überall mit Salz durchzogen, das emporkryſtalli⸗ 
ſirt und aus der Ferne friſchgefallenem Schnee gleicht. Der 
Sage nach ſoll dieſe Wüſte einſt ein Meer geweſen ſein, das 
in der Nacht der Geburt Mohammed's plötzlich verſchwand. 


Die Mittelelaſſen in Spanien führen ein ſehr ein: 
förmiges Leben. Für das Amuſement derſelben iſt im Gan⸗ 


zen ſehr ſchlecht geſorgt. Die einzige Art, ſich zu divertiren 


dieſelbe, eine große Miethskutſche, die vollgepfropft bis zum 
Platzen, obgleich nur Sitzraum für höchſtens ſechs Perſonen 
vorhanden iſt, in ein näheres oder entfernteres Gaſthaus 
fährt, wo die Geſellſchaft zu ſpeiſen beabſichtigt. Da muß 
Papa hinein, Mama, zwei Töchter und zwei intime Freunde, 
die man eingeladen, eine Couſine, die zufällig bei der Ab: 
fahrt eintrifft, der Schwager, die Amme, ein Kind von 
zwei Jahren und Großvater. Großmutter fährt nur darum 
nicht mit, weil ſie vor vier Wochen geſtorben iſt. Zuletzt 
wird die Wagenthür mit aller Gewalt zugedrückt wie der 
Deckel eines überfüllten Reiſekoffers. Eine ſolche Kutſche, in 
welcher eine Familie zum Feſteſſen und Gaſthauſe fährt, kann 
man ſchon eine Viertelſtunde weit hören. 


Canova's Atelier war einſt bei einer Überſchwem— 
mung der Tiber unter Waſſer geſetzt worden. Er arbeitete 
gerade an der Statue des Palamedes, als ihn das eintre⸗ 
tende Waſſer nöthigte, ſeine Arbeit zu verlaſſen. Es floß 
wieder ab und der Künſtler ging wieder an ſein Werk. Der 
Maler Camuccini befand ſich bei ihm und ſah ihm zu, als 
der vom Waſſer erweichte Boden plötzlich unter dem Gewicht 
der Statue verſank und gegen den Künſtler hinſtürzend, die: 
ſen erſchlagen haben würde, wenn er nicht durch einen Sprung 
ſich der Gefahr entzogen hätte. Er kam mit einer leichten 
Verwundung weg. 


„Die erſte Eiſenbahn in Norwegen. Der Bau einer 
Eiſenbahn zwiſchen Chriſtianig und dem Mjöſen-See, eine 
Strecke von 22 geographiſchen Meilen durch die fruchtbar⸗ 
ſten Gegenden des Landes, iſt unlängſt beſchloſſen worden 
und zieht nun auch Norwegen in das Touriſtennetz. Der 
Bau wird durch eine engliſche Compagnie vor ſich gehen, zu 
welchem die Staatskaſſe 600,000 Speciesthaler zuſchießt. 


Gasconnade. Ich ward — erzählte der Gascogner 
Sinval — in ein furchtbares Gefängniß gefuhrt und erſchrak 
dermaßen, daß mein weißer Hut plötzlich ſchwarz ward. 


Ablehnung. Als Cardinal Mazarin erfuhr, daß nach 
der Meinung der Aftrologen der neue Komet feinen Tod 


iſt für alle Fälle — es gebe ein Heiligenfeſt oder einen Ges verkünde, ſagt er: „Der Komet erweiſt mir zu viel Ehre; 
burtstag oder eine Kindtaufe oder ſonſt etwas — eine und er hätte ſich die Mühe erſparen können.“ 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Kummerſeld'ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden, iſt einzig und allein — 
die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Ngr. — die halbe Flaſche zu 1 Thlr. 10 Ngr. — die Viertelflaſche 
zu 20 Nor. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 


Das goldene 


Familienbuch, 


oder der koͤſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Schaz“ — 
des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ Es iſt ein Buch, 


„einen Haus ſſchatz im wahren Sinne 
das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 


tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 
8 Verlag von L. Garcke in Merſeburg und Leipzig. 
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